
 Wirtschafts- und Umweltgeschichte 463

 Dennoch ergibt die vorgelegte Untersuchung erste wichtige Erkenntnisse zum vorder-
österreichischen Berg- und Hüttenwesen in der Frühen Neuzeit und schließt damit eine 
wichtige Lücke. Das zentrale Ergebnis der Untersuchung, dass der vorderösterreichischen 
Montanwirtschaft im untersuchten Zeitraum keine marginale, sondern eine zentrale Rolle 
im europäischen Kontext zukam, stellt die Erforschung des Montanwesens im 16. Jahrhun-
dert auf eine neue Grundlage. Gert Kollmer-von Oheimb-Loup

Manfred E. Theilacker, Kulturgut Glas und Spiegel. Wirtschafts- und Sozialgeschichte  
der Spiegelfabrik Spiegelberg (Württ.), ein Regiebetrieb des Herzoglichen Kirchenrats 
(Stuttgarter historische Studien zur Landes- und Wirtschaftsgeschichte 24), Ostfildern: 
Thorbecke 2015. 824 S. mit etwa 65 Abb. ISBN 978-3-7995-5575-3. € 94,–

Der Verfasser legt mit seiner Stuttgarter Dissertation ein in jeder Hinsicht schwergewich-
tiges Werk vor. Ernstzunehmende Vorarbeiten zur Spiegelberger Spiegelfabrik hat es bisher 
nicht gegeben, so dass er Neuland betrat. 

Das Buch besteht aus zehn Großkapiteln (plus Quellen- und Literaturverzeichnis und 
ausführlichem Register). Nach einer Einführung in Forschungsstand, Quellenlage, natur-
räumliche und soziale Verhältnisse (Kap. 1) und speziell in die Verhältnisse Spiegelbergs 
(Kap. 2) befassen sich die Kap. 3 – 5 sowie 9 in chronologischer Folge mit der Geschichte der 
Gründung der Spiegelglashütte und des Orts Spiegelberg 1700/05, der wechselvollen Ge-
schichte im Laufe des 18. Jahrhunderts und mit der Schließung der Hütte 1792. Die Kap. 6 – 8 
sind zeitlich übergreifend konzipiert und stellen „Periodenneutrale Signifikanzen“ (6), 
„Ökonomie und Technologie“ (7) sowie „Handel und Absatz“ (8) dar. 

Insgesamt wird eine gewaltige Materialmenge aufgearbeitet. Die chronologischen Kapitel 
stellen zunächst dar, wie 1700 in Jux eine Glashütte errichtet wurde. Diese wurde 1705 
 unten im Tal durch eine Spiegelhütte erweitert, um die herum rasch der neu gegründete  
Ort Spiegelberg entstand. Die Spiegelhütte, die nie nur Spiegelglas, sondern auch andere 
Glasformen produzierte und mit den Glashütten in Joachimstal und Schönbronn im Laufe 
der nächsten Jahrzehnte vorübergehend betriebene Filialen gewann, war insgesamt kein flo-
rierender Betrieb. Theilacker stellt das Auf und (vor allem) das Ab unter den verschiedenen 
Direktoren und Betreibern dar. Trotz aller möglicher Anstrengungen (u. a. „Spionagerei-
sen“ in andere Glas- und Spiegelhütten) war die Spiegelberger Hütte fast durchweg defizitär 
und ruhte zwischendurch auch. 

Der Verfasser kann zeigen, dass der bescheidene wirtschaftliche Erfolg verschiedene 
 Ursachen hatte: zunächst ein Kompetenzwirrwarr zwischen dem Kirchenrat als Oberherrn, 
der herzoglichen Rentkammer, den verschiedenen anderen Behörden, den Direktoren und 
Spiegelmeistern; sodann auch der betriebswirtschaftliche Dilettantismus sowohl des Kir-
chenrats als auch der maßgeblichen Persönlichkeiten vor Ort. Diese waren meist Glasfach-
leute, von Betriebswirtschaft wussten sie weniger. Hinzu kamen auch unklare Zuständig-
keiten zwischen dem jeweils örtlichen Führungspersonal sowie eine zu große Zahl von 
Bediensteten. 

Aber der Verfasser stellt nicht nur die Perspektive „von oben“ dar, sondern geht auch 
„von unten“ auf Laboranten, Arbeiter, Knechte und andere Einwohner Spiegelbergs ein. 
Auffällig ist, dass sich neben den eigentlichen Arbeitskräften und ihren Familien eine viel 
größere Zahl von Menschen ansiedelte, die gar nichts mit der Hütte zu tun hatten und als 
Hausierer und Bettler ihr Dasein fristeten. Dem Fachpersonal, an der Spitze den Laboran-
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ten, ging es wirtschaftlich nicht schlecht – es sei denn, es herrschte gerade Produktionsstill-
stand oder die Löhne wurden nicht ausbezahlt, weil der eine oder andere Direktor lieber in 
seine eigene Tasche wirtschaftete. Dann herrschte schreiendes Elend. 

Der Verfasser kann Einblicke in die Lebensrealität der Arbeiter vermitteln, die man so für 
das 18. Jahrhundert kaum einmal findet: oft mangelnde Qualifikation, fehlende Arbeits-
disziplin (wann erscheint man zum Arbeitsbeginn?), Alkoholismus, Rohheit und Gewalt-
tätigkeit untereinander, aber teils auch gegen die Direktoren, nach denen schon einmal Stei-
ne geworfen wurden, Streiks, Korruption auf allen Ebenen, Holz- und Felddiebstähle. 
Aufschlussreich ist, wie der Kirchenrat mit den Missständen umging. Mehrfach wurden die 
Arbeiter befragt, wo etwas im Argen liege, und immer wieder versuchte man, Missstände zu 
beseitigen. 

Neben personalbedingten Problemen hatte Spiegelberg auch mit naturgegebenen Schwie-
rigkeiten zu kämpfen: Glashütten verbrauchen große Mengen an Holz, und Holzmangel 
war eine ständige Bedrohung des Betriebes. Die umliegenden Wälder waren rasch über-
nutzt, und auch die Auslagerungen nach Joachimstal und Schönbronn brachten nur zeitwei-
lig Abhilfe, weil auch dort der Wald bald kahlgeschlagen war. Hoffnungen, vor Ort gute 
Steinkohle zu finden, zerschlugen sich. Nach einer 1785 angestellten vernichtenden Ge-
samtbilanz steuerte alles auf die Schließung der Spiegelhütte zu, die 1792 stattfand. Sozial 
gepuffert wurde dieser Schritt durch die Gründung einer Baumwollspinnerei, die neue 
 Arbeitsplätze bot. 

Die thematischen Kapitel 6 – 8 sind besonders erhellend. Was in Kap. 6 über das „knappe 
Gut Holz“, die Steinkohle, die Infrastruktur, das Sozialwesen ausgesagt wird, ist in keiner 
künftigen südwestdeutschen Wirtschaftsgeschichte zu ignorieren. Die technischen Aus-
sagen des Kap. 7 sind für die Geschichte der Glasmacherei singulär, und das Kap. 8 erläutert 
in seinen Ausführungen über „Handel und Absatz“ Vertriebswege ins Ausland und bis nach 
Übersee, die man bei einer solchen Lokalstudie nicht erwartet hätte. 

Das mit zahlreichen Tabellen und Abbildungen ausgestattete, geradezu enzyklopädische 
Werk ist Grundlagenarbeit von hoher Qualität. Ein wirtschaftlich nicht einschlägig vor-
gebildeter Historiker hätte vieles nicht erkannt, was sich dem Verfasser aufgrund seiner 
langjährigen betriebswirtschaftlichen Erfahrungen erschloss. Er versteht es, die ökonomi-
schen Zusammenhänge mit Schaubildern zu visualisieren. Außer der Wirtschafts-, Sozial- 
und Technikgeschichte profitiert auch die Genealogie von Theilackers Studie, da sich in  
den Tabellen eine kaum überschaubare Zahl von Namen findet. Zu monieren ist nur: Viele 
Abbildungen und Pläne sind so klein geraten, dass nur schwer etwas zu erkennen ist; aber 
das ändert nichts an der Bedeutung des Gesamtwerks.  Gerhard Fritz

Christoph Morrissey, Hülen, Sandgruben und Holzwiesen. Historische Kulturlandschaft 
im ehemaligen Truppenübungsplatz Münsingen im Vergleich mit dem Biosphärengebiet 
Schwäbische Alb (Landkreis Reutlingen), hg. vom Landkreis Reutlingen. Reutlingen 
2015. 87 S., zahlr. Farbabb. 1 Karte. € 10,–

Der etwas sperrige Untertitel umreißt die Konzeption dieser Arbeit des Tübinger 
 Archäologen und Kulturgeographen Christoph Morrissey. Möglich wurde sie durch das 
Förderprogramm des seit 2009 bestehenden Biosphärengebiets Schwäbische Alb, das „mo-
dellhafte und nachhaltige Projekte im Biosphärengebiet Schwäbische Alb“ unterstützen 
möchte. Hierzu, und das ist aus landeskundlicher Sicht erfreulich, zählen auch Projekte zur 
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